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Gothaer
Intendant: Sind
auch ohne Suhl
erfolgreich
Gotha – Die Thüringen Philhar-
monie Gotha hat nach eigener
Einschätzung die erste Spielzeit
ohne Suhl gemeistert und setzt
2010/2011 inhaltlich auf Be-
währtes. „Mit 51 Musiker-Plan-
stellen können wir nicht die
große Mahler-Sinfonie spielen“,
sagte der geschäftsführende In-
tendant Günter Müller-Rogalla
gestern zur Vorstellung der
neuen Spielzeit. Aber zum 150.
Geburtstag des Komponisten
stünden dessen „Rückert-Lie-
der“ sowie die „Lieder eines
fahrenden Gesellen“ gleich-
wohl im Programm.

Müller-Rogalla: „Wir müssen
beim Repertoire aufpassen,
werden dies aber selbstbewusst
bewältigen“. Nach dem Aus-
stieg der Stadt Suhl als einem
der Träger musste sich das Or-
chester, das 2011 sein 360-jäh-
riges Bestehen feiert, in Gotha
neu finden.

Auf der Haben-Seite stehen
eine Steigerung der Platzauslas-
tung in beiden Abonnement-
reihen von 78 auf 81 Prozent.
Mit 36000 Besuchern kamen
zudem mehr als doppelt so
viele Zuhörer in die Kinder-
und Jugendkonzerte. „Zusam-
men mit den Schul- und Pro-
benbesuchen ist fast ein Viertel
unseres Angebots für Kinder
und Jugendliche“, sagte Müller-
Rogalla. Die Zahl der Kinder-
und Jugendkonzerte „Ton an“
werde verdoppelt, mit Tschai-
kowskys „Nussknacker-Suite“
und Beethovens „Pastorale“
zwei wichtige Stücke den jun-
gen Zuhörern nahegebracht.

Top-Solisten im Programm

Bass-Bariton Klaus Mertens, der
die Konzertsaison mit Mahler
eröffnet, konnte ebenso ver-
pflichtet werden wie Echo-Klas-
sik-Preisträgerin Ragna Schir-
ma, die Chopins Klavierkonzert
Nr. 1 interpretieren wird. Die
jungen chinesischen Geigerin-
nen Mira Wang und Tianwa
Yang werden Glasunows Vio-
lonkonzert a-moll sowie Lalos
Symphonie espagnole spielen.

Gastspiele führen das Go-
thaer Orchester unter anderem
mit einem Dvorak-Bruckner-
Programm nach Berlin, zur
Operngala in die alte Frankfur-
ter Oper und zum Operetten-
zauber nach Bad Kissingen. Die
Finanznot vieler Kommunen
und Theater habe sich zum
Glück bisher nicht auf die
Gastspiele ausgewirkt. „Ein
Drittel unserer Einnahmen be-
ziehen wir daraus“, verwies der
Intendant auf die Bedeutung
auswärtiger Auftritte für das
Haus. dpa

� Mit Werken von Mahler,
Strauss und Wagner startet die
Thüringen-Philharmonie Gotha
am 2. September 2010 in die
neue Konzert-Saison. Allen Kon-
zertbesuchern bietet die Philhar-
monie erneut zwei Abonnement-
reihen an. Die A-Reihe umfasst
zehn, die B-Reihe fünf Konzerte.
Nähere Informationen gibt es im
Internet unter www.thphil.de.

Eindrucksvoll: Fabian Balschus spielt in Suhl den zurückgezogenen, verzweifelten Schüler Stefan, der an seiner Schule Amok laufen wird. Foto: ari

KULTUR-NOTIZEN

148 Musiker stellen sich
dem Bachwettbewerb
Leipzig – 148 Künstler treten
beim 17. Bach-Wettbewerb in
Leipzig an. Sie messen sich
vom 7. bis 17. Juli in den Fä-
chern Klavier, Cembalo und
Violine. Die meisten Kandida-
ten stammen aus Japan, gefolgt
von Russland, Deutschland
und Südkorea, teilte das Bach-
Archiv gestern in Leipzig mit.
Es werden aber auch Teilneh-
mer aus Australien, Haiti, Neu-
seeland und den USA erwartet.
Insgesamt waren 180 Bewer-
bungen eingegangen. dpa

Südthüringer Museen
feiern Kindertag
Suhl – Zum heutigen Kindertag
bieten auch Kultureinrichtun-
gen der Region Programme für
die jüngste Zielgruppe. So lädt
das neue Maskottchen Fried-
ward des Waffenmuseums Suhl
ab 13 Uhr zu diversen Aktivitä-
ten, der Eintritt für Kinder und
Schüler ist frei. Ein Kinderpro-
gramm gibt es auch ab 15 Uhr
im Schloss Elisabethenburg
Meiningen bei der Eröffnung
der „Spielwelt Schloss“. fh

An die Nieren und die Nerven
Bühne | Das Schülertheater Pappalappap thematisiert einen Amoklauf. Der Zuschauer wird Teil des Stückes.
Von Linda Hellmann

Immer wieder tritt Dominik
zu. Bauch. Kopf. Rücken. Jan

krümmt sich auf dem Boden.
Er blutet. Dominik zerrt ihn auf
die Füße, wirft ihn gegen die
Wand. Jan soll sich ausziehen.
Dann steht er nackt da. Chris
filmt alles mit seinem Handy.
Sie haben sich abreagiert und
lassen von Jan ab. „Ich mach
das alles nicht gerne“, sagt
Chris zu Jan, bevor er geht. Es
soll wohl wie eine Entschuldi-
gung klingen.

Tatort Schule. Die Szene
spielt nicht im Vorstadtghetto
eines amerikanischen Gangs-
terfilms. Es geschieht am Staat-
lichen Gymnasium in Suhl.
Alle schauen zu, keiner hilft.
Eine Frau rennt raus, sie kann
nicht länger hinsehen. Dabei
ist es „nur“ ein Theaterstück.

Die Theaterinitiative Pappa-
lappap aus Zella-Mehlis hat die
gewöhnliche Bühne verlassen.
Das Stück heißt „Koma“. Die
Theaterleute schreiben es vorn
klein und hinten groß, weil Ko-
ma rückwärts gelesen Amok er-
gibt. Der Zuschauer sitzt nicht
auf einem Stuhl. Stattdessen
gibt es vier Zuschauergruppen,
die die Schauspieler an ver-
schiedene Stationen begleiten.
Das Schulhaus ist die Bühne.
Am Ende haben alle die glei-
chen Szenen gesehen, nur in
anderer Reihenfolge.

Der Zuschauer erlebt den
Schulalltag. Unterricht, Lehrer,
Quatschen mit Freundinnen,
Knutschen auf dem Schulflur.

Aber auch: Leistungsdruck,
Stress mit den Lehrern, Streit
mit Freunden, Zurückweisung,
Angst. Die Frage: „Wer bin
ich?“ Und extreme Gewalt.

Der Zuschauer weiß, dass die
Schüler bei einem Amoklauf
sterben. Das haben sie gleich
zu Beginn erzählt: „Ich glaube,
ich war eine der ersten und es
hat ihm Spaß gemacht.“ „Ich
gehe im Kopf durch, wer um
mich trauern würde.“ „Ich bin
einfach durchs Schulhaus ge-
laufen.“ Erzählt wird die Vorge-
schichte – die Suche nach der
Antwort auf die Frage: Wie
kann es soweit kommen?

Ein Moment zum Durchatmen

Der Zuschauer begleitet bei-
spielsweise zwei Freundinnen
zum Gespräch auf die Toilette.
Er sitzt in der Klasse, als der
Chemie-Lehrer die Kontrolle
verliert. Er steht dabei, wenn
Klassensprecherin Jana dem
verprügelten Jan helfen will.

Nach der Gewaltszene geht
es für eine kurze Pause in die
Cafeteria. Ein Moment zum
Durchatmen und zum Aus-
tausch. „Ich war kurz davor,
Stopp zu sagen. Das war so gut
gespielt, dass es total realistisch
war“, sagt jemand. Die Szene
hat aufgewühlt und viele fra-
gen sich, ob die Darstellung
nicht grenzwertig ist.

Die Schüler wollten, dass
über das Stück und die Realität
geredet wird. „Die Leute sollen
nicht wegschauen“, sagt Mi-

chéle Rabatin. Dass die Prügel-
szene solchen Schock auslöst,
„darauf waren wir nicht aus“,
sagt Felix Meischter, der den
Dominik spielt. Er selbst muss-
te hart an sich arbeiten, um ag-
gressiv zu spielen. Er ist sensi-
bel und klug, sagt Elke Büch-
ner, die das Stück inszeniert
hat. Die Jugendlichen wollen
dafür sensibilisieren, was an
den Schulen los ist. Sie selbst
würde sich wünschen, dass die
Politik wachgerüttelt wird.

In der Realität passiert oft
erst was, wenn es zu spät ist.
Auch das spricht das Stück an.
Der Amokläufer ist nicht der
Schläger Dominik, nicht der
vorlaute Laurids oder der gede-
mütigte Jan. Der in sich ge-
kehrte Stefan wird seine Mit-
schüler umbringen. In einer

Szene versucht Mitschülerin
Karin, mit ihm zu reden. Er
blockt ab. „Dann reden wir
später“, sagt sie. Er antwortet:
„Hast Du nicht Angst, dass es
mal zu spät ist?“

Die Videobotschaft

Im Schulhaus begegnet der Zu-
schauer Stefan und hört dessen
Gedanken. Stefan muss das
Schuljahr wiederholen – „kann
man ein Jahr wiederholen?“ Al-
so: Zurückholen? Freunde hat
er nicht. Seine Eltern haben
große Erwartungen: Er soll stu-
dieren.

An anderer Stelle beleuchtet
ein Video den familiären Hin-
tergrund: Der Vater viel auf Ge-
schäftsreise, mit einem Alko-

holproblem. Stefan spielt Com-
puter. Als der Vater fragt, was
Counterstrike sei, antwortet er:
„Schießen halt.“ Der Vater rät
ihm, doch mal was richtiges zu
machen und zum Schützenver-
ein zu gehen. Stefan kündigt in
einem Chat den Amoklauf an.

Er schickt seine Videobot-
schaft: „Stefan Kiesbauer. Merkt
euch diesen Namen.“ Mit ver-
schränkten Armen, in Armee-
uniform steht er vor der Kame-
ra, im Hintergrund die Knarre
drapiert. Zu allem bereit. Er
spricht selbstbewusst über Ka-
pitalismus, Gesellschaftsstruk-
tur, die Menschen als Mario-
netten. Dann sackt er zusam-
men: „Warum war gerade mein
Leben so scheiße? Warum habe
ich nie dazugehört?“ Es ist nur
ein kurzer Moment. Dann wie-
der selbstbewusst: Rache, Be-
freiung, Beachtung und die
Schuld der Politiker.

Das Theaterstück zeigt ge-
ballt die Facetten des Schulall-
tags, hinterfragt Beweggründe,
ohne über die Menschen zu ur-
teilen. Einseitige Antworten
gibt es nicht. Am Ende klingt
nach, was die kleine Natascha
formuliert: Nichts geschieht
ohne Vorzeichen. Aber das Pro-
blem ist, dass niemand hin-
sieht, hinsehen will. Jeder will
reden, aber keiner zuhören.

� Für die Vorführungen im Gym-
nasium Suhl am 4., 11. und 13.
Juni gibt es noch Karten. Vorver-
kauf: Touristinfo Zella-Mehlis,
Gambrinus Suhl und per E-Mail:
PappalappaP@web.de.

Gewalt an Schulen: Manche Szenen wirken auf den Zuschauer,
der das Theaterstück als Statist erlebt, extrem realistisch und
lösen beim Betrachter Angst und Abscheu aus. Foto: Büchner

KULT-FIGUR

Jugend-Hilfe
mit Stachel
Rockmusiker Sting wird als
Kuratoriumsmitglied des Bun-
desjugendorchesters die
Gründung einer Stiftung un-
terstützen. Sting habe nach
zwei Konzerten mit dem
Nachwuchsorchester in Wolfs-
burg seine Zusage gegeben,
wie der Deutsche Musikrat
gestern mitteilte. Orchester-
manager Sönke Lentz äußerte
sich sehr erfreut über das En-
gagement des Musikers. „Mit
Sting gewinnen wir einen
Prominenten, dessen Name
auch außerhalb der Klassik-
welt die Menschen begeistern
wird.“ Nach den Worten von
Lentz will das Kuratorium
fünf Millionen Euro als Stif-
tungskapital sammeln. Sir Si-
mon Rattle habe seine Unter-
stützung für das Gründungs-
konzert zugesagt, fügte der
Orchestermanager hinzu. Auf
Deutsch bedeutet Sting übri-
gens Stachel. fh/ddp

KOPFNOTE

Konfrontation
mit der Realität
Wie aktuell das Thema Amok-
lauf ist, zeigte sich einen Tag
vor der „Koma“-Premiere. An
einer Suhler Schule gab es
eine Amokdrohung. Unter
dem Motto „Jetzt erst recht“
führten die Jungmimen des
Pappalappap-Theaters ihr
Stück trotzdem auf. Sie wol-
len auf die Situation aufmerk-
sam machen – bevor es (wie-
der) zu spät ist. Manche Sze-
nen schockieren, weil sie rea-
listisch sind. Es wäre Beschöni-
gung, die Gewalt weniger
stark darzustellen und die Ge-
danken nicht laut auszuspre-
chen. Dann könnte „Koma“
nicht erreichen, was es will:
dass darüber geredet wird.
Nicht nur Schüler, Lehrer und
Eltern sollten sich das Stück
ansehen. Sondern auch Mitar-
beiter von Schulämtern und
Bildungspolitiker. Damit sie
vor Reformen, Gesetzen,
Regeln eine Idee bekommen,
worum es wirklich geht. lh

„Die Geschichte wird entsorgt“
Lesung | Der ehemalige Bausoldat Stefan Wolter schreibt in seinen Büchern von seiner Zeit in Prora – und gegen das Vergessen.

Stefan Wolter ist der Prinz
von Prora. Prinz – das war

sein Spitzname, als er von
1986 bis 1988 bei den Bausol-
daten in Prora auf Rügen war.
Er gehörte zu jenen, die in der
DDR den Dienst an der Waffe
auf Grund ihres Glaubens ver-
weigerten. Um mit dieser Zeit
abzuschließen, schrieb er ein
Buch. Mittlerweile gibt es zwei
Fortsetzungen. Am Donnerstag
gastiert der 40-jährige Autor zu
einer Lesung in Suhl.

Jeden Tag im Sommer um
vier Uhr aufstehen. Im Winter
um fünf Uhr. Auf der Baustelle
Molesteine verladen, Kabel-
schächte ausheben, Gleisanla-
gen bauen. Schikane, Strafen,
Willkür gehörten zum Alltag in
jenem Block V in Prora, berich-
tet er. Nur das Meer und die

Sonnenaufgänge sah er von
dem Block, erzählt er, als sei es
das einzige gewesen, was ihn in
seiner Zeit als Bausoldat durch-
halten ließ. In einem Gemein-
schaftsraum habe ein Kamerad
einmal eine Landkarte von Rü-
gen an die Wand gemalt. An
die Stelle von Prora habe er ein
Gefängnis gezeichnet. Dafür
wurde er bestraft, sagt Stefan
Wolter.

Der Clubraum ist erhalten
und versiegelt. Was damit ge-
schehen wird, weiß er nicht. Si-
cher ist nur: Block V wird reno-
viert, eine Jugendherberge soll
entstehen. Der riesige Block,
einst von den Nazis als Kraft-
durch-Freude-Heim gebaut und
nicht fertig gestellt, würde heu-
te lediglich mit den Nazis in
Verbindung gebracht, sagt Wol-

ter. Die 40 Jahre DDR, in denen
das Gebäude als Kaserne dien-
te, spielten dagegen in der Erin-
nerung keine Rolle. Wolter: „So
wird Geschichte entsorgt.“

Gemeinsam mit anderen
Bausoldaten will er die Erinne-
rung an diesen Teil Geschichte
aber wachhalten, hat einen
Verein gegründet. Von seiner
Zeit als Bausoldat und seinem
heutigen Engagement berich-
ten seine Bücher. Der dritte Teil
„Der Prinz und das Proradies“
trägt so auch den Untertitel
„Von Kampf gegen das kollekti-
ve Verdrängen“. lh

� Die Lesung mit Stefan Wolter
am Donnerstag in der Außenstel-
le Suhl der Stasi-Unterlagenbehör-
de, Weidbergstraße 34, beginnt
um 19.30 Uhr.Der als Bausoldat in Prora stationierte Stefan Wolter liest am Donnerstag in Suhl. Foto: Wolter


